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M2 BO. Samstag den 13. Mai

Monnemimtspreis:
Für die Stadt Solo»

thurn:
albjährl. Fr, 4, öd.
ierteljährl,! Fr, 2, 25,

Franco für die ganze
Schweiz:

Halbjahr!,: Fr. 5, —
Vierteljahr!: Fr, 2, 90.

Für das Ausland Pr.
Halbjahr franco:

Für ganz Deutschland
n. Frankreich Fr. 6.

L»àîVeiZerisàe
Für Italien Fr. 6. 50.
Für Amerika Fr. 8.50.

ircßen-Ieituna.
Kinrilckmigsgebiihr:

1V Cts. die Petitzeile
(8 Pfg. RM. für

Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder
franco.

Aus der Mappe des Kircheu-
Politikers.

Wiederum ist ein Abstimmuugstag in
Sachen eidgenössischer Gesctzfabrikation vor-
über. DaS Resultat des 23 April ist

die Verwerfung des Banknotengesetzes mit
einem Mehr von circa 70,000 Stimmen.

Noch selten hat mich ein Abstimmungs-

ergebniß so befriedigt wie dieses. Wohl

betrachtete ich dies Gesetz als ein mate-

s riell die Politik wenig berührendes, sogar

als ein sachlich nicht absolut unannehm
> bares. Dennoch, — ja, ich sage, obschon

î ich selbst mit Ja gestimmt hätte, wäre

es mir der Mühe werth erschienen, zur
Stimmurne zu gehen, — hätte ich nicht

ohne Bangen, selbst mit Mißbehagen ein

der Gesetzesvorlage günstiges Resultat auf-

genommen. — Ebenso würde mir miß-

fallen haben, wenn die katholisch-konser-

vativen Kantone insgesammt ent-

weder ein I a oder ein Nein in die

Urne gelegt hätten, gleichsam nach aus-

getheilter Parole. Am meisten aber hat

mich gefreut, die liberal-protestantischen

Kantone selbst in einem förmlichen Kon-
^

traft der Anschauungen zu erblicken, so

daß beispielsweise der Kanton Bern mit

seinen 35 Tausend Nein die sämmtlichen

Ja des Kantons Zürich aussticht. —
So war es gerade erwünscht, dem Vater-

lande gut, und namentlich den Interessen

des Konservativismus im hohen Grade

heilsam. Es möge mir übel oder wohl

gedeutet werde, aber ich sage frank heraus,

in Sachen des Militärstenergesetzes wie

Fabrikgesetzes muß ich ein ähnliches

Resultat wünschen, wie das jetzt konstatirte

bezüglich des Banknotengesetzes.

Ich glaube mich etwas näher erklären

zu müssen, damit nicht das Gesagte hüben

oder drüben Aergerniß biete.

n. Unsere schweizerischen Bundesbehörden

waren im besten Zug, aus dem Bundes-

Palast eine per Dampf betriebene Gesetzes-

sabrik zu machen. Nachdem die Ver-

fassungsrevistou und des Ehegesetz glück-

lich bei den schweizerischen Abstimmungen

durchgedrungen, hoffen die radikalen Ton-

angeber, den moralischen Sieg, den sie be-

reits errungen und der den extremsten

Radikalismus zu stützen geeignet erschien,

nun vollends mit einem Schwärm einzelner

Gesetze auszubeuten, welche alle zur ein-
s e i t i g st e n Vollendung des Revisions-

Werkes hätten beitragen müssen. So hätte

schließlich eine mit hundert Riegeln ver-

sehene Boa-Constrictor den Laokoou d. h.

den katholisch - konservativen Theil des

Schweizervolkes (nahezu ^/s des Souveräns)

umstrickt und erdrückt. — Bereits hat

nun der 23. April diese Gefahr etwas

beseitigt; es bedarf nun nur noch einer

oder zwei Abstimmungen derart, daß den

Köchen in der Bundesküche ihre verpfesfer-

ten Gerichte zurückgeschickt werden als dem

Schweizervolke nicht behagend, und jener

Zauberbann, den sie im Siegesrausche schon

auszuüben vermeinten, ist gebrochen. Dann

athmet zumeist getröstet, die katholische
Schweiz, die Schweiz der Söhne unserer

schlichten, biderben, gläubigchristlichen Alt-
vordern wieder auf.

b. Gerade daß man bei einem Gesetze,

wie das Banknotengesetz, das doch von den

großen, verbreitetsten Organen der radi-

kalen und protestantischen Presse empfohlen

war, auf solchen Widerstand stieß, und

nebstdcm selbst bei den Nicht-Gegnern des

Gesetzes auf solchen Jndifferentismus, daß

die weniger» nur an der Abstimmung

(mit Ja) sich betheiligten, ist ein Symp-
tom, welches nach Oben sehr verständlich,

keineswegs zu weiterm Fabriciren solcher

Gesetze ermuthigend spricht. Offenbar

fühlt das schweizerische Volk
im Großen sich durch das bis-
hin Gebotene wenig beglückt,
ja geradezu getäuscht. Es wird

darum wohl ernstlich kaum in Abrede ge-

stellt werden, daß die Bundesverfassung

von 1874 heute nicht mehr durchdringen

würde, und das Ehegesetz vom 19. April
1875 noch viel weniger. Ein herbes

Mißtrauen hat sich des ruhigen, schlichten

Schweizerbürgers allüberall bemächtigt.

Man beginnt zu vermuthen, daß den Po-

litischen Führern der Mehrheit in den

obersten Behörden das politische System

und dessen volle Ausbeutung
die Hauptsache ist. Allein so lautet denn

doch der Volk S w ille in seiner Mehr-
heit nicht. Darum fängt das Volk an,

sein eigenes Urtheil über die Gesetzes-

vorlagen sich zu formiren und hie nach

zu stimmen. S o nur konnte es ein Ge-

setz verwerfen, das doch, wie das Bank-

notengesetz, kaum gründlich vom Volk als

solchem begriffen werden konnte. Wir
Konservative, welche wir die Gesinnungen

der obersten eidgenössischen Behörden be-

reits genüglich kennen gelernt, dürfen dies

Mißtrauen, das sich bei Liberalen und

Protestanten, wenn sie nicht am goldenen

Staatskarren gefüttert werden, geltend ge-

macht, nicht ungern sehen.

<z. Das Militärsteuergesetz, das im fol-

genden Juli zur Abstimmung kommt, läßt

mich an sich selbst indifferent; aber ich

sehe wieder andere Gesetzesfabrikate am

Horizonte auftauchen, ein Fabrikgesetz, ein

Schulgesetz, ein umgearbeitetes Stimm-
berechtigungsgesetz, ein Gesetz über kürzer-

liche Korporationen, über Cultusverhält-

nisse und -Steuern. Alle diese neuen Vor-

lägen wären, sobald die erster» Vorlagen,

ohne großen Widerstand gesiegt hätten,

mit Hast und einseitiger Oberflächlichkeit

entworfen und berathen, und namentlich

mit gewohnter Rücksichtslosigkeit und Härte,

den Katholiken gegenüber, ausgearbeitet

und festgestellt worden. Nachdem nun aber

jetzt schon zwei Gesetzesvorlagen verworfen

worden, und angenommen, daß auch das

Militärsteuergesctz verworfen werden wird,

gelangen dann vielleicht die eidgenösstischen

Behörden zur Einsicht, daß etwas mehr

Berücksichtigung des Wohles und der In-
teressen Aller einen bessern Boden für die

immerhin nöthige eidgenössische Gesetz-

aebung bereiten würde und daß rathsam

sein dürfte, nicht zum vorhinein einen

ganzen Drittel des Schweizervolkes durch

Akte zu erbittern, die einzig im Dienste

eines völlig unsinnigen Culturkampfes be-

gründet sind.*) Auch dürfte man an

maßgebender Stelle begreisen lernen, daß

selbst Liberale und Protestanten sich nicht

gerne derarr bis in die Fingerspitzen hin-

aus in gesetzliche Zwangsjacken sperren

lassen, sondern in gewissen Gebieten eine

freiere Bewegung und das Beibehalten

alt' ererbter Sitten nnd Uebungen vor-

ziehen. Hiedurch dürfte inskünftig aller

eidgenössischen Gesetzesfabrikation ein heil-

sanier Dämpfer auferlegt sein.

ci. Ohngeachtet die kathol. Schweiz von

den höchsten eidgenössischen Autoritäten sich

bezüglich der theuersten Interessen des Ge-

Wissens längst in einer verletzenden Weise

behandelt sah, hat dennoch die katholische

Bevölkerung, nicht einmal die sog. ultra-

montane, eine grundsätzliche Oppositions-

stellnng wider die von jenen Autoritäten

herstammenden und empfohlenen Gesetzes-

vorlagen eingenommen. Wir sehen beim

Banknotengesetz Schwyz und Freiburg eine

beträchtliche Mehrheit zu Gunsten desselben

in die Wagschaale werfen, und Zug und

Wallis beinahe zur Hälfte sich scheidend.

Hieraus möchte sich den eidgenössischen

Bundesbehörden der Gedanke nahe legen,

daß gerade die Konservativen, ja die Ultra-

montanen sich gern auf die Seite der

Autorität, der gesetzlichen Landes-
behörde stellen würden, wenn ihr Zu-

trauen einmal vor arger Enttäuschung

gesichert wäre. Weniger als Andere wür-

den sie die rein materiellen Interessen bc-

rücksichtigen, bereitwilliger als Andere zu

zeitlichen Opfern sich verstehen, wenn
nur in Sachen der Religion
und des Gewissens der Alp
des jetzigenDespotismus auf-
hörte und wenn namentlich einmal den

Katholiken im Jura und in Gens
wieder jene Rechte zugesprochen würden,

") Wie ganz jüngst wieder die bundesräth-

liche Genehmigung eines christkatholischen

Bisthums in der Schweiz I
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die sie billig beanspruchen dürfen und nie

preisgeben können. Unsere katholischen

Rekurse verlangen eine andere
Würdigung vor den höchsten Bundes-

instanzen, als jene, die ihnen bisanhin zu

Theil ward. Sobald hierin Besserung

eintritt, werden auch wir Katholiken zei-

gen, daß wir in bürgerlichen Dingen einer

gesetzlichen und billigen Regelung durchaus

nicht widerstrebend sind.

Also, der Tit. Bundesrath hat ein

Bisthum für die Altkatholiken (die sich

jetzt verschämt „Christkatholische" nennen)

in der Schweiz genehmigt. Es ist Ostern

worden für diese Gräber. Alleluja!
Ans uns hat dieser Beschluß folgende

Wirkungen gehabt.

Erstens hat er unsere Achtung vor

dem Bundesrath um halbe Barometer-

länge heruntergestimmt. Vor unsern Augen

hat diese Behörde sich blamirt. — Wir
ziehen in Berücksichtigung, daß Herr Ham-

mer abwesend war und glauben kaum,

daß Herr Welti sehr sympathisch für dieß

Bisthum stch ereiferte. Allen Andern

thun wir wohl kein Unrecht, wenn wir

mit Achselzucken gestehen: Wir sind nicht

erstaunt darüber.

Zweitens hat uns der Beschluß

gezeigt, daß man in der Schweiz noch

keinen religiösen Frieden will und daß

eine gewisse Richtung es nicht gern sähe,

wenn unter den Katholiken wieder Ein-

tracht dadurch zurückkehren würde, daß die

altkatholische Spaltung im Sande ver-

liefe. Diese Richtung will Krieg im

Religiösen und nimmt Partei für Apo-

staten gegen die auf Petri Felsen gegrün-
dete Kirche.

Drittens, der Bundesrath gönnt

uns die Ehre der Bedrängniß und sorgt

väterlich, daß dem Feuer der Heimsuchung,

das die getreuen Katholiken prüft, das

Oel nicht ausgehe. Es ist zu hoffen,

daß die Katholiken der Schweiz, die an-

fänglich diesem Bundesrath entgegenjubel-

en, ihre Position zu begreifen beginnen.

Sie haben auch von diesem Bundesrathe

nichts zu hoffen. Möglich aber auch, daß

diese Erkenntniß der schweizerischen Katho-
liken den Bundesrath dann nicht immer

auf Rosen bellet. Wenn diese Behörde

um ein paar Dutzend Streithämmel willen
eine Million Katholiken in's Angesicht

schlägt, so kann diese Million auch eine

Opposition bilden, die nachträglich

zur Nemesis stch gestaltet.

Viertens endlich erwarten wir, daß

dies „genehmigte" AfterbiSthum erst recht

die Haltlosigkeit und die innere Spaltung

des Altkatholizismus zu Tage fördern
werde.

Sekiirer in- und außerhalb der

Schweiz.
(Schluß.)

Vernehmen wir nnn noch Bruchstücke

aus einem Briefe des gelehrten Christian
Brentano an Dr. v. Ringseis,
aus der Epoche, wo Letzterer mit dem

Separatismus gebrochen und auch äußer-

lich mit der Mutterkirche wieder vollständig

einig war.

„. Du glaubst nicht, wie sehr mich dein

letzter Brief durch die Nachricht erquickt hat,

daß du die k a t h o l i s ch e K i r ch c wieder

ganz kindlich als M utte r ehrst. Gott wolle

dir darin vollkommenen Glauben und Erlench-

tung schenken. In ihr allein ist das Heil, in

ihr allein ist das geweihte gottliche Licht, und

wer seins nicht bei ihr anzündet, der hat gar

kcins oder ein Irrlicht.
„Ich will hier zunächst von mir selbst reden,

weil meine Lage ein praktischer Beweis davon

ist. Ich bin überzeugt, wäre ich Protestant,

so würde ich mich für im Stand der Gnade

stehend halten; und ich wähnte auch so — so

lang ich protestantisch dachte. Ich würde über-

zeugt sein, mein Glaube sei hinreichend groß,

die Reue, wie ich sie habe, da ich täglich meine

Sünden beweine, sei hinreichend, und ich

würde wähnen, ich sei theilhaftig der Versöh-

nnng durch des Sünder liebenden Heilandes

Blut. Ich würde keinen Anstand nehmen, zu

seinem Tisch zu treten und seinen Leib zu mei-

»er Heiligung zu empfangen; und ach in wie

großem Irrthum wäre ich da! I ch w ü r d e

nimmer genesen. Der unbegreiflich

liebende Gott hat mich seine Gegenwart in der

katholischen Kirche glauben lassen, und seit ich

mein Licht an ihrem geweihten Feuer ange-

zündet habe, und mich damit betrachte, wie

ganz anders komme ich mir vor! O wie

göttlich ist hier das Werk von der Wahrheit

und die Wahrheit vom Werk bedingt; — wie

laut die Mahnung, welche die dämonisch sub-

tile Täuschung des unwissenden Pharisäers an-

ruft!

„Wer in der besten Selbstmeinung über

seine Erbauung den Weg des Heiles wandelt,

kömmt in dieser Gotteskirche gar bald an ver-

schlossene Thore, und indem er den S ch l ü s-

scl bei sich sucht ohne ihn zu finden, wird

er gar bald gewahr, wie schlecht ihn seine Er-

bauung ausgerüstet hat; und wie sehr wenig

es ihm frommen würde, diesen Weg zu wan-

dein, auch wenn es keine verschlossenen Pfor-
ten darauf gäbe. Er wendet sich zurück zum

heiligen Geiste mit Gebet und ringt aus's neue,

Gnade zu gewinnen ans dem Bund der Taufe,

die die Mutter der Gnade ist. — So ungesähr

ist mein Fall; ick sehe darüber ganz hell, so

Trübes ich auch in dieser Heiligkeit in mir
sehe, so danke ich Gott und der Kirche doch

für dieses Hellsehen, denn wenn cS die Decke

der Beruhigung wegzieht, die mein Uebel ver-

barg, so zeigt es die Hoffnung auch in einem

eigenen Glänze, der die radikale Genesung ans

krystaltklarcm Boden hat nud somit seine Sehn-

sucht und Liebe zum Wachsen gebärt, die sonst

nimmer geworden wäre.

„Ich sagte oben, wer sein Licht nicht bei

dem der katholischen Kirche anzündet,

hat gar keinö oder ein Irrlicht, und

ich muß nach strengster Ueberzeugung dabei

bleiben! denn daß viele fromme Christen, die

sich nicht zu dieser Kirche bekennen wollen,

dennoch Licht haben, ändert die Wahrheit nicht ;

sie haben es von ihren Eltern und diese von

den ihren und diese, soweit zurück als man

rechnen mag, doch nur ans der Kirche. Ob

sie nun in dem Punkt, daß sie damit außer
der Kirche wandeln wollen, den i-chten Ge-

brauch davon machen, ob es christlich ist, die

Mutter, die es so viele Jahrhunderte hin-

durch treu bewahrt, zu verläugncn, ob es kind-

lich ist und vertrauend auf GolteS Verheißung,

diese Mutter in Ansehung dieser Bewahrung,
der Untreue zu bezüchtigen, mit dem Bucksta-

ben gegen das Leben kämpfen zu wollen und

zwar nach einem P r i v a t g c i st, der sich in

den ersten Zeiten dieses traurigen Untcrnch-

mens schon als ein Geist der Leidenschaft, des

Zweifels, des Widerspruchs, der Inkonsequenz,

also gewiß als keinen göttlichen offenbart, und

am Ende zu dem buntesten Unglauben und

Eigcnglauben geführt hatt darüber wollen wir

hier nicht gar viel reden, weder du noch ich

sind darüber im Zweifel; Gott der Herr möge

ihnen helfen. Der Mensch, der sich selbst hel-

fen will und zwar mit Bruch eines G eher-
sa ms, welcher die herrlichste historische Er-

scheinnug unter Menschen, Folgsamkeit und

Befehl bis zu dein Wandel und den Lippen

Jesus unseres Erlösers in einem Gcschichtsfa-

den darstellte, — wiederholt den S ü n d e n-

fall des ersten Menschen.

„Selbst wenn man den historisch sehr zwei-

felhaften Fall annehmen will, die Kirche sei

zu der Zeit der Reformation in äußerer Er-

scheinung krank gewesen und dieß sei der all-
einige Grund des Protestantismus, — so

war es Mißtrauen in Gottes Fürsorge, der

seine Kirche wohl selbst heilen kann und wird,

ohne daß man ein so heiliges Band, als durch

Jahrhunderte von Generationen zu Christus hin

lebendiger Gehorsam ist, durch dessen Bruch

zerstört. Noch weniger zu entschuldigen und

ein sehr böses Kennzeichen der Sache war die

uneinig einige Verwerfung so vieler lebendiger

Heilmittel bei dieser Gelegenheit, ein

Zeichen eines böswaltcndes Geistes, der die Ge-

meinden auch, wie die Zeit zeigt, unter die

Kauz ln der schändlichsten Jrrlchrer gebracht

hat; so daß deieu Kirche nach d-n paar Jahr-

Hunderten, wenn sie nur möglich wäre, eine

ganz andere Reformation erleiden müßte und

bedürfte, als die katholische nach 15 hundert

Jahren, und die, wenn sie nicht mehr leistete

als die erste, nach einiger Zeit doch wieder ans

dem alten ZerstörungSpnnkt ankommen müßte.

„Doch was ist davon zu,reden, ich habe

gegen Niemand zu predigen als gegen mich,

und rede auch nur von mir; denn ich, und so

geht es wohl sehr vielen Menschen, habe die

ganze Geschichte des Protestantismus in mir

selbst erlebt. Den Anstoß, die Ungeduld, das

Mißtranen, das Iochabwcrfen, die Freiheit, die

Mettschliche Schwachheit in Verstand, Unglan-

ben, Leidenschaft, Sünde, Thorheit, Heitlosig-

keit. Die mich nnn zum Heiland und zu sei-

ner Kirche zurückg, führt hat, diese unbegreifliche

Liebe wolle mich weiter führen und alle, die

im Jrithum sind, zu der Demuth, ihn zu

erkenne», zum Gehorsam, zur Ver sö h-

n u n g. — Ich wiederhole, daß es meine Ab-

ficht nicht ist, andere zu richten, ich bete für

sie, weil es die Kirche will; aber weil dieses

mit Buchstaben gepanzerte F r e i ch r i stcn-
t h u m welches sehr versteckt das E i ge n-

licht zum Kirchenlicht macht, eine kurze

Zeit mein eigener Irrthum war, so darf ich

wohl meines eigenen Heiles halber noch etwas

davon sagen.

„Ick weih nicht, was eigentlich für dich das

Motiv war, der Küche dein Vertrauen und

deine Kindschast wieder hnmzntiagen — ich

vermuthe aber aus deinem Brief die Erkennt-

niß der historischen Continuilät ihrer Lehren

und Gebote aus Christo, ihrem nnn nnsicht-

baren anfänglich aber sichtbaren Haupte, aus

Christo, dem Eckstein, dessen Baues Hansge-

nosscn wir sein sollen, der gebaut ist aus dem

Grund der Apostel und Propheten. (S. Math.

XXI.12, Ephes 11.20.). Mich führte oie G na d c

von einer andern Seite zu demselben Ziel.

„Die Erkenntniß der Ordnung de r

Gnade, deren Einsetzung ei» Werk der Er-

lösuug heilend waltet über der O r d n u n g

der Natur. Versteh mich recht, eS gibt!

eine Natnrordnuug, ein Naturgesetz, in dessen

Fesseln wir schmachten, und das uns hindert,

zu Christo zu gelangen, und: eine Gnaden-

ordnung, ein Gesetz der Gnade, wodurch wir

von diesem Naturjoch erlöst, befähigt werden,

zu Christo zu kommen. Diese Gnadmordnung

ist allein in der Hand der katholischen
Kirche, es geht von der Aeußerlichkeit aus und

führt zum Innern. Ich kann diesen Umstand

hier nicht erschöpfend berühren, aber die Sache

ist unbezwcifelt wahr. Diese Gnadenordnung

wird durch das Priesterthnm administrirt, des-
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sen Weihe von Hand zn Haupt von Christus

ans bis ans die letzte Zeit unerläßliche Bedin-

gmig ist — die Weihe des Tempels, des Al-

tars, des Wassers, des Feuers n. s, >v. ; die

Weihe der Sakramente n, s. w, sind ersorder-

lich zn dieser Erlösung mehr oder weniger,

worüber nur die Kirche zn lehren Weisheit

hat. — Diese dem Priesterthnm vertraute Gna-

dcnordnnng sind die S ch ln s s el, denen

man viel zn enge Bedeutung gibt, wenn man

sie im engen Sinn auf cas Sakrament

der Buße beschränkt, im weiten Sinn ist unser

ganzes Erdenlcben Buße, und dann werden die

Schlüssel recht verstanden. Sie sind die Schliff-

sel, welche unsere Fesseln lösen; daß wir glau-

bcn, hoffen, lieben können, wie wir sollen.

Diese Schlüssel sind nur bei der k atho-

lisch en Kirche; wer außer ihr zum Ziele

kömmt, kann es nur durch ein Wunder der

zweiten Potenz, durch ein Wunder, welches die

Wnnderordnniig der Erlösung überschreitet,

wie ein gewöhnliches die Ordnung der Natur.

„Solche unsere liebe Brüder, denen Eott

helfen möge, wandeln vielfach und herrlich ge-

rüstet und haben guten Fortgang auf den

Straßen der Wahrheit, so weit ihre Selbftvcr-

läugnnng reicht, wo sie aber an die Pforte

tPs. 113) des Gehorsams kommen, gegen

den sie gesündigt, da stockt's; da fehlt der

Schlüssel, und der gemein menschliche

Verstand, wiewohl sie ihn selbst als erbsündlich

verworfen, daß sie auch ganz quitt zn sein

dachten, der sie aber heimlich und unsichtbar

begleitete, reicht ihnen ganz versteckt seinen

Dietrich, sie klcmpern an dem Schloß, aber

„öffnet sich ihnen eine Thür, so ist es ein Thor
' des Irrthums, der hundert Thore hat wie

Babylon" (Stolberg's Kirchcngeschichte, Vor-

rede 1. THI XXII). — O mögen sie die Dc-

m n t h des Kämmerlings empfangen (Aposlelg.

8, 31), so möchten sie bald im Schooße der

Wahrheit sein. Sie würden eintrete» in den

Tempel des Herrn und einnehmen im Ban

die Stelle, die ihnen bereitet ist, zur Zierde

oder zur Notb, tragend oder lastend würden

sie Sockel, Säule oder Schlußstein sein, alles

nach des Herrn Willen durch den Gehorsam.

Wie muß sich der Baumeister grämen, oft so

herrliche Steine in Zierde und Kraft liegen zn

sehen außerhalb des Baues und sich nicht fügen

wollen in die Gemeinschaft der übrigen, welche

sie in Liebe und Gehorsam verbinden zn einem

Bau nach Goltcs nnergründeler Absiebt. Mögen

sie so, wie sie abgesondert ans sich ruhen, noch

so würdig prangen init der Zierde ihrer Bild-
nerci, die alle gewachsen ist ans ihrdr Besinn-

mung, so würden sie sich doch erst dann recht

verstehen, wenn sie in den Tempel treten

wollten auf ihre Stelle z das Fundament unter

ihre Füße, die Last auf ihr Haupt, die eine

Seele durch ihr Herz und den einen Geist, der

den Adam wieder erbauen will ans seiner Zer-

trümmernng, in die Nachkommenschaft. WaS

ist ein Sockel, eine Sänle, ein Kapital, ja ein

Altar selbst; sei jedes ein Wunder der Bildung;
wenn es nicht an seinem Ort steht, so ist's

ein trauriges Bruchstück, ein B r n ch st ü ck,

dessen Bruch ein Bruch des Gehör
s am s und der Liebe ist.

Ueber die Ungültigkeit sltkathoti-
scher Weihungen.

(Vom Kirchenpoliiiker.)

Aus der Feder eines Theologen und

Dockon à'is aus Deutschland ist der

Redaktion der „Kirchenzeitnng" letzter

Tage ein Aufsatz z n Gunsten der

a l t k a t h o l i s ch e n Ordination
als Widerlegung meiner in diesen Blät-
tern aufgestellten Ansichten zugekommen

mit der Erlaubniß, davon den gntfinden-

den Gebrauch zu mache». Die Redaktion

meinte, daß sie den Kirchengegnern kein

willkommeneres Gericht auftragen könnte,

als eine solche Apologie der Befugnisse

eines Monseigneur Reinkcns und der von

ihm ordinirten Bopste und Troller und

Bichery sammt Compagny. Statt daher

den Aufsatz der „Kirchenzeitung" einzu-

verleiben, übergab sie denselben mir zur

Einsichtnahme, Ich aber habe einen har-
ten Kopf und urtheile darum so: Was

der Aufsatz sagt, ist ruhig gehalten und

von Belesenheit zeugend; aber meine Zwei-

fel stößt er nicht um, vielmehr trifft er

sie gar nicht.

Erstlich vermengt der Doctor die Do-

tsstns oràinis mit der Dotsstas or-
àiiinllài, indem er Beides als zusam-

menfallend erklärt. Der gelehrte Herr
sagt z. B. : „Gerade weil durch die Or-
dination k e i n e Iu r i s d i c t i o n, son-

dern der (wesentlich verschiedene) Drào

gegeben wird, so setzt jene im Drelinntor
auch keine Jurisdiction, sondern lediglich
den entsprechenden Drclo voraus." —
Allein, was ist denn ein Bischof—Dpis-
copus? Doch fürwahr kein bloßer Cele-

brant, oder Ceremonienmeister oder Pre-

diger! Der Bischof ist der Träger der

apostolischen Vollgewalt. Diese aber

umfaßt wie das Hohenpriester- und Lehr-

amt, so auch das Hirtenamt, und

zwar (untergeordnet dem Papst) in seiner

Spitze. Die Bischöfe heißen Ober-
Hirten, und das Wort Dpisoopus

selbst bedeutet soviel als „Aufseher und

Leiter." — Und nun in dieser Fülle ober-

hirtlicher Gewalt und Autorität soll gar

keine Jurisdiction liegen!? Die

Träger des A P o st e l a m t e s sollen nicht

Hirten- und Führer-„B e f u g n i ß" ha-

ben? Jene, welche die Kirche „Bäter der

Gläubigen" betitelt, sollen nicht in ihrem

(bischöflichen) Desto schon jurisdictionelle
Gewalt einschließen? —- Ist aber der Bi-
s ch of als Bischof das, WaS wir laut
katholischem Dogma von ihm halten, so

empfängt er eben diese innere, wesentliche

oder wnrzelhafte Jurisdiction durch
die Drsiion tio spiscopniis, d. h. durch

die bischöfliche Consecration, Und

der oben zitirte Satz unseres Gegners ist

irrig. — Eben hieraus erhellt, daß wel-

cher Bischof Feind der Kirche ist oder

wird, (und das ist der sog. Alt k a t ho-
l i k im Prinzip), der verliert so ipso
diese in der Weihe eingeschlossene Juris-
diction oder Hirtengcwalt, gerade aber

diese ist essentiell nothwendig zur Ueber-

tragnng der Gewalt, d. h. zur val i-

d e n Ordination oder Consecration Ande-

rer. — Verstehen wir uns übrigens

wohl! Ich rede nicht von bloßer Ge

sinnnng eines fehlbaren Bischofs, son-

dern von seiner notorischen S t el-

lung. Und in dieser Hinsicht ist z. B.
das declarirte A n a t h e m der Kirche

entscheidend. Die orientalischen Bischöfe

sind nicht anathematistrt; zudem sind die

orientalischen Bischöfe (natürlich die schis-

maiischen sind gemeint) in ihrer äußern

Stellung normal, sie repräsentiren kirch-

lich creirte Diözesen, und ihr Schisma

war ursprünglich fast rein constitu-
t i o n ell (um mich so auszudrücken),

keineswegs antikatholisch,
anti kirchlich. Der Anatagonismus

des Morgen- und Abendlandes hatte mäch-

tigen Einfluß auf die Entwicklung der

kirchlichen Spaltung. Das wußten die

Päpste und von jeher reichten sie daher

die Hand zur Verständigung. Selbst den

bisherigen janseiiistischen Bischöfen der Nie-

derlande gegenüber konnte und mußte die

Haltung des apostolischen Stuhles eine

günstige sein; denn der Widerstand jener

gegen die Bulle »Dui^siiiws» ließ das

Schisma insofern gemildert erscheinen, als

eben noch kein allgemeines Concil seine

Autorität geltend machte und sohin ein

feindseliges Austreten wider die k a-

t h oli s che Kirche als solche jenen Bi-
fchöfen nicht supponirt ward. Dieß hat

sich geändert mit den Dekreten des vati-

kanischen Concils und mit dem Heraus-

treten des Harlemer Bischofs ans der

Stellung jener Privatfehde mit dem hl.

Stuhl in jene der offen erklärten
Allianz des a n t i k i r ch l i ch e n

A l tkat h o I i z i s m n s. — Von da

an ging jene Jurisdiction gleichsam un-

ter, die im bischöflichen Dräo enthalten

ist, und es blieb die reine iircislndiin Do-

tsstns sncrs, tncisinli (im Umfang der

bischöflichen oder priesterlichen Wcihe) mit

Ausschluß all' und jeden jurisdictionellen
Momentes. Hiemit ist die Doiisscrntio
erst Dpiscopntuiu und die Onclmnlio nä

Dresb^imtum in ihrer Validität verneint,

Jnsbesonders Reinkens, der bloße Ein-
dringling und Anathematisirte, kann keine

apostolische Hirte ngewalt beanspruchen,

darum auch nicht Hirten senden!
Uebrigens hat in der letzten Nummer

der „Kirchenzeitnng" eine tüchtige Feder

auch den nicht zu verschmähenden Umstand

angeführt, daß die Altkatholiken den Be-

griff eines Bischofs durchaus alte-
rirt haben und daß, was sie unter

„Bischof" verstehen, himmelweit von dem

entfernt ist, was die katholische Kirche

unter einem Bischof versteht. Daher eben

die IntsiUio àoislnii «zuoci àcit Devis-
sin durchaus nicht statthaft bei altkatho-

lischer Bischossweihe, Merkwürdig, —
eben jenes jurisdictionelle Mo-
ment, das im Dvclo spiscopniis liegt,
das o b e r h i r tliche Ansehen, ist

gerade aus der altkatholischen Kirchenver-

fassung gestrichen, die ans den Bischöfen

nur Puppen und Salber macht. Wie

könnte da also Jemanden (oràntioris)
gegeben werden, was an der Quelle selbst

nicht vorfindlich ist?

Der gelehrte Herr Doctor, dessen Auf-
satz wir besprechen, argumentirt, laut dem

Gesagten, auf schiefer Grundlage mittelst

seiner auf die Taufe und andere Sakra-
mente hinweisenden Gründe. Das ist

Alles ganz anderer Art. Selbst bezüg-

lich der Intention gilt dieß; der Taufende

bedarf nicht zu wissen, was die Taufe be-

grifflich ausweist, aber der Weihende muß

wissen, was er für Vollmacht hat und ob

der zu Weihende fähig des Drâo ist.

Eben so wenig ist die uns entgegenge-

haltene Doostitutio L.post. Lsàis vom

12. Oktober 1869 hier maßgebend oder

entscheidend. Wenn diese die von Schis-
matikern und Häretikern Geweihten nur
in den resp. Funktionen suspendirt,
so ist damit noch nicht gesagt, daß unter

Umständen die Weihe nicht auch völlig
nichtig sein könne. Jedoch, wir betonen

es schließlich nochmals, a f f i r m i r en
können und wollen wir nichts; wir geben

unsere Meinung nur als probable. Und

insonderheit unterziehen wir uns dem Ur-
theile der Kirche selbst.
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Airchm-Khronik.
Rom. Zum Geburtstag Papst

Pius IX. Dieser Tage, als ich eben das

Offizium vom heiligen Papste Pins V.

(5. Mai) gebetet hatte, erhielt ich aus

der Buchhandlung das „Leben des heiligen

Vaters, Papst Piu s IX., von Ritter
Jos. Blum." Wie freute ich mich des

schonen Zusammentreffens! Hatte sich doch

unwillkürlich meinem Geiste, während des

ganzen Breviergebetes, eine Vergleichung

dieser zwei merkwürdigen Päpste nebst der

Frage aufgedrängt: wird wohl dereinst

die christliche Welt, wenn die gegenwärtigen
Stürme versaust und die Gewässer der

große» revolutionären Sündfluth abge-

laufen, den herrlichen Pius, der unbeug-

sam wie ein Fels über diesen gräßlichen

Fluthen emporragt, nur Pius den
Großen und nicht vielleicht auch Pius
den Heiligen nennen?

In der That ist die Aehnlichkeit zwi-
scheu den beiden Pontifikaten sowohl als

zwischen den beiden erlauchten Pontifices
selbst eine vielfache und sehr augenfällige.

Zur Zeit Pius des V. war die Kirche,
und zwar so ernstlich wie vielleicht nie

zuvor, von zwei Feinden bedroht: vom

Protestantismus und von den Türken.
Damals stürmte der Protestantismus mit
allem Ungestüm einer ungezügelten Jugend-

kraft auf die Kirche ein; heute sind es

die krampfhaften Zuckungen des seinem

Ende nahenden Widerpartes, welche die

Kirche, selbst ans jenen Gebieten, die ihm
früher verschlossen und unzugänglich ge-

blieben, noch erdrücken möchten. Dazu
gesellt sich die infernale Wuth eines ma-
dernen Türkenthums: der Fanatismus
einer omnipotenten, zur Gottheit absolu-
tirten Staatsgewalt im Bunde mit einem

ächt muhamedanischen Materialismus.
Doch klaren Blickes, siegesgewiß und in
Gott gefestigt, wie einst Pins V., schaut

Pius IX. seinen Feinden entgegen, jede

schwächliche Transaktion verschmähend, und

der Lüge, der Halbheit und Grundsatzlostg-
keit die katholische Wahrheit in ihrer schärf-

sten Fassung entgegenhaltend, — dabei

schlicht, einfach und lauter wie ein Kind,
ähnlich Pius V., und mitten im Sturme,
als herrschte rings der tiefste Friede, mit
aller Innigkeit eines Heiligen darauf be-

dacht, die Ehre der jungfräulichen Him-
melskönigin im Reiche ihres göttlichen

Sohnes aus Erden zu erhöhen!
Klarer vielleicht, als die Gelehrten,

ahnt das gläubige Volk diese Größe seines

81jährigen Papstes, den Gott in hieser

Zeit beispiellosen Umschwunges aller Dinge

so offenkundig, wie einst Pius den V. mit
dem Siegel seines Geistes gezeichnet, und

ihm eine Pvntifikatsdauer gegeben hat,
wie ke i n e m E i n z i g e n seiner 252

Vorgänger auf dem Stuhle Petri.
Darum gewährt mir das neue „Pius-

buch", das so passend auf das Fest des

hl. Pius des V. und gleichzeitig zur Ge-
b u r t s f e i er des erlauchten Pius des IX.
(geboren 13. Mai 1792) erscheint, recht

innige Freude — doppelte Freude, weil
es nicht von einem Literaten der gewöhn-

lichen Sorte, sondern von einem Schrift-
steller ersten Ranges, nicht so fast für
die „Gebildeten", als vielmehr für das

gesammte katholische Volk geschrieben ist,

und zudem noch in würdigstem Gewände

auftritt. Des gewöhnlichen Recensenten-

grußes „Glück auf die Reise" bedarf es

nicht: es wird seinen Weg durch die ka-

tholische Welt deutscher Zunge von selbst

machen!

Aus und über Rom. Die Ge
s u n d h eit des hl. Vaters ist bei Wei-

tem besser als sie je im Verlaufe des

Winters war, ebenso die deS Kardi-
nals Antonelli. Was also libe-

rale Blätter von Verschlimmerung bench-

teten, ist vollständig unbegründet.

Die Fürstbischöfe von Seckau und

G u rk waren letzthin einige Zeit in Rom
anwesend. Der letztere gilt als zukünfti-

ger Erzbischof von Salzburg.

« Eine sehr zahlreiche Pilgerkara-
vanne ist aus Frankreich in Rom an-
gelangt und am 5. Mai (am St. Pius-
tage) vom hl. Vater in öffentlicher Au-
dienz empfangen worden. Führer dersel-

ben sind der Vicomte de Damas und der

Priester Picard. Schon am 3t). April
und 1. Mai empfing der hl. Vater eine

große Zahl dieser Pilger. Gegen die Mitte
des Monats Mai wird, wie verlautet, eine

Deputation aus Deutschland
erwartet, die dem Papste die Gratulation
der Katholiken (ihrer Landsleute), zu des-

sen Geburtstage darbringen werden, wel-

cher den 13. Mai von der Christenheit

gefeiert wird. Und endlich werden am
29. Mai zahlreiche Deputationen aus
allen jenen Städten Italiens erscheinen,

welche am Kriege gegen Babarossa ums

Jahr 1176 sich betheiligten, und dem

Rufe des Papstes Alexanders III. nach

Legnano folgten. Der Empfang dieser

italienischen Deputationen wird am Z9. d.

im Vatikane stattfinden.

Der Kardinal Franchi machte

dem Könige und der K ö n i g i n von
Griechenland im Auftrage des hl.

Vaters einen Besuch, gelegentlich dessen

ihm KönigGeorg mittheilte, daß die

Differenzen zwischen dem hl. Stuhl
und Griechenland, bezüglich der Ernen-

nung des katholischen E r z b i scho f s

von Athen, ausgeglichen seien. Die

königliche Familie ist am 4. d. nach Flo-

renz weitergereist.

i Trotz der mehrfachen Dementis er-

hält sich in Italien das Gerücht, Viktor
Emmanuel sei geneigt, die Krone nies

dcrzulegen. Der Einfluß der Gräfin
Mirafiori und die trübe Anschauung,
welche der König angeblich über die poli-
tische Lage Italiens hegt, sollen dabei zu-
sammenwirken. Erstere soll nämlich dar-

auf bestehen, daß ihre, nur kirchlich voll-
zogene, morganatische Ehe civiliter „le-
galistrt" werde. Wahrscheinlicher als dies

find die Befürchtungen, welche dem Könige
in Bezug auf die Erhaltung des Thrones
zugeschrieben werben. Wenn Viktor Ein-
manuel fühlt, daß das Gebäude von Un-
recht und Verrath, welches er begründet,

auf die Dauer unhaltbar ist, so begreift
sich das. Die Anzeichen des Sturzes sind

so deutlich, daß sie auch zu dem Herrscher

dringen. Es ist denkbar, daß der König
hofft, die kräftigere, vielleicht auch rück-

sichtsloser eingreifende Hand seines Sohnes
werde den wankenden Thron länger stützen,

als es ihm möglich; überdies ist er ein

ausgesprochener Freund Frankreichs, wäh-
rend die Staatsweisen Ren-Italiens an
Deutschlands Seite ihr Heil zu suchen

scheinen. Der „dankbare Husar", Krön-
Prinz Humbert, dürfte hiermit einverstan-
den sein, als sein Vater, der bekanntlich

aus seiner geringen Neigung zum Vasal-
lenthum kein Hehl macht. Ihm dürfte
es möglicherweise auch zn schwer werden,

Hand an das heilige, erhabene und ehr-

würdige Haupt der Kirche zu legen, in
welcher er erzogen, und der so viele seiner

Ahnen treueste und hervorragende Diener
waren. Die Rothen aber, welche im
Rathe seiner Krone Platz genommen haben,
werden nicht verfehlen, dem Könige von

Italien die Wahl zu stellen zwischen dem

Verlust des Thrones und einem nochmali-

gen letzten Attentat gegen den Vatikan.

Hierzu findet sich der „Husar" denn auch

möglicher Weise williger als sein Vater,
der sich des Gedankens noch immer nicht

ganz entschlagen zu können scheint, daß

auch die Throne fallen, wenn die Altäre
gestürzt werden.

In Mailand, in der Kirche der

Verkündigung, fand am hl. Ostersamstage
die Ailfnahue eines Lutheraners, eines

Schireden von Geburt, der seit einem

Jahre sich dort aufhält, in den Schoß

der katholischen Kirche statt.

Ebenso kehrte der in Clermont in

Frankreich kürzlich verstorbene General
Svl vor seinem Tode in den Schoß der

katholischen Kirche zurück.

Der 399jährige Geburtstag deS

hl. Vinccnz von Panla ist in Paris
mit besonderer Pracht und unter unge-

mein großer Theilnahme der Bevöltkrung

gefeiert worden. Nachdem am 25. April
die Kirchen gefüllt waren von Andächti-

gen, welche die hl. Communion empfin-

gen, wanderte Nachmittag eine unabseh-

bare Menschenmenge zur kleinen Kapelle

der Lazaristen, wo die Reliquien des Hei-

ligen zur Verehrung ausgestellt waren.

Bischof Dupanloup hielt daselbst die Fest-

rede.

Ueber die Ersehung der Ordens-
genossenschafte» in den Hospitälern schreibt

die „Deutsche medic. Wochenschrift" des

Herrn Dr. Börner:
„Daß diese Bewegung (zur Verdrän-

gung der Ordensleute durch geeignetes

weltliches Krankcnpersonal^ keine dauernde

sein werde, haben wir vorausgesehen und

bereits in der „Physikztg" angedeutet.

Der Kraukenwartdienst ist keineswegs so

verlockend, daß auf einen großen Zudrang

zu demselben gerechnet werden kann, und^

würde besonders bei Epidemieen das Be-

dürfniß gewiß nicht überall zu decken sein.

Außerdem dürfte wohl die treue Pflicht-

erfüllung eines großen Theiles dieses be-

soldeten Wartcpersonals nicht außer allem

Zweifel stehen. Der Fleiß, die Gewissen-

Heftigkeit und die Ausdauer der mit Kran-

kenpflege sich befassenden Ordensgeuossen-

schaffen dagegen hat sich sowohl im Frie-
den wie auf dem Felde bewährt und wird

immer anerkannt werden müssen."

i Von dem Schwurgericht zu Grau-
dcnz ist der Lehrer Emil Wiese
wegen Verbrechens gegen die Sittlich-
keit zu sechs Jahren Zuchthaus verur-

theilt worden. Es ist im Laufe nur eines

JahreS der dritte Fall, daß gegen Leh-

rcr wegen dergleichen Verbrechen vor einem

und demselben Schwurgericht verhandelt

worden ist. Muß es nicht im höchsten

Grade auffallend sein, daß dieß in der

Blüthenperiode der preußischen „Cultur"
vorkommt?
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^ „Zu Verrieres (Aveyron) wurde

Bischof Bouret von der Bevölke-

rung insultirt, weil er für die von der

Gemeinde nicht gewünschte Verlegung des

Kirchhofes gepredigt hatte. Der Bischof

e r k o m m n n i z i r t e hierauf den
Ort," So schreibt das bekannte katho-

likenfresferische „Tagblatt von Luzern".
Wir bringen die Stelle nur, um die ka-

tholischen Kenntnisse des Blattes auf den

Scheffel zu stellen.

I—i Innsbruck. Durch Diplom vom

14. März 1876 hat der hl. Vater
den Hochw. Nilles, 8. 4., „der
Dekan der theol. Fakultät ist und durch

den Zeitraum von 17 Jahren mit gro-
ßem Beifalle das Kirchenrecht an der

Universität zu Innsbruck vor-

getragen hat", zum Doctor des kanvni

scheu Rechtes promovirt. Bei der unver-

brüchlichen Treue der dortigen theologi-

scheu Studeutschaft an den apostolischen

Stuhl bot die ihrem Professor und De-

kan von demselben gewordene Auszeich-

nung natürlich Anlaß, ihre kindliche Liebe

und Ergebenheit gegen den hl, Vater zu

dokumentiren, was durch eine feierliche

Ovation geschah, die die Hörer des Kir-
chenrechtes ihrem hochverehrten Herrn Pro-
fessor beim Eintritt in den Hörsaal, am

Tag nach dem Eintreffen der Nachricht,

darbrachten.

^ Bulletin des Kulturkampfes.
1) Der protestantische Gutsbesitzer von

Girlachsdorf bei Reichenbach hatte

als Patron der dortigen katholischen Pfarr-
kirche den Curatgeistlichen Pischel als

Candidate!! präsentirt, und hatte der Ober-

Präsident diese Wahl angenommen, Pischel

aber besaß nicht die erforderliche mismo

cmiroirion, Als daher bekannt wurde, daß

Pischel von der Staatsgewalt in die Kirche

von Girlachsdorf eingeführt werden würde,

erschien wenige Tage zuvor der bischöfliche

Commissar, Pfarrer Simon aus

Schweidnitz und entfernte aus der Kirche

das Allerheiligste und die hl, Oele, Deß-

halb angeklagt, wurde Pfarrer Simon am

28. v. M, in Reichenbach zu sieben
Monaten Gefängniß verur-
theilt. K a p l a n B l ü m e l, welcher

den Herrn Pfarrer Simon begleitet hatte,

erhielt eine Gefängnißftrafe von zwei Mo-
naten. Pfarrer Simon war früher Mili-
tärgeistlicher und zeichnete sich als solcher

in dem schleswigschen Kriege so aus, daß

ihm auf dem Schlachtfelde von Sonder-

bürg der Rothe A l e r a n d e r - O r-
den mit Schwertern verliehen

wurde. Wie sich die Zeiten ändern und

was Alles wir heute erleben müssen!

— 2) H e i l i g e n st a d t, 86. April.
Gestern Nachmittag hat der vormalige
bischöfliche Commissarius, dxr Domkapitu-

lar und Pfarrer vr. Zehrt gerichtliche

Vorladung ans den 1. Mai erhalten, um

von dem Untersuchungsrichter als Zeuge

in der gegen den Dechant und Pfarrer
König zu BreitenworbiS eingeleiteten Un-

tersnchungSsache vernommen zu werden.

Es handelt sich voraussichtlich um die

angeblich dem Angeklagten ertheilten päpst-

lichen Quingnennalsakultäten, kraft wel-

cher er Ehedispensen ertheilt haben soll,

also um Ermittelung des g e hei-
men D e l e g a t e n. Auf den Ausgang
der Sache ist man sehr gespannt.

— 3) Der Herr Pfarrer Hubert
I o s. Is s ele r aus D ' h o rn und der

OrtSvorsteher P e t e r I o s e p h H o n r tz

auS Schlich standen am 11. März
vor dem Zuchtpolizeigerichte, weil sie bei

Gelegenheit der letzten Visitationsreise des

Herrn Erzbischofs von Köln im Dekanate

Düren, welche im Juni vorigen Jahres

statthatte, vor der Ankunft des Herrn Erz-

bischofs zu einem Aufzuge aufgefordert

haben sollten, zu welchem die polizeiliche

Genehmigung nicht nachgesucht worden

war.

— 4) Herrn Pfarrer Alles von

H o r a t h wurde eine Verfügung der Rc-

gierung von Trier zugestellt, welche dem-

selben „im Auftrage und Namens des

Herrn Obcrpräsidenten der Rheinprovinz"

eröffnet, daß das Zwangsverfahren zur

definitiven Besetzung des „Succursalpfarr-

amtes" von Horath eingeleitet und ihm

als „Succursalpfarrer" von nun ab geist-

liehe Amtshandlungen unter Strafe ver-

boten seien

— 5) Der königliche Staatsauwalt in

Glatz macht bekannt, daß die Beschlag-
n a h m c des Flugblattes „Wegweiser"
(Buchdruckerei der „Schles. VolkSztg."

Rudolph Grosser — in Breslau) be-

schlössen ist. Das bereits auch in Schweid-

nitz beschlagnahmte Flugblatt behandelt

lediglich K a t e ch i s m u s f r a g e n, wie

sie in jeder katholischen Schule gelehrt

werden.

— 6) Das neue A u s w e i s u n g s-

dekret, welches vom 31, März datirt

ist, wurde dem Propste C h i z y n s ki

durch Vermittelung des Vikarö Gladisch

von Lissa zugestellt, an den auf Verlan-

gen des ersteren sämmtlich ihn persönlich

berührenden amtlichen Zusendungen ädref

strt werden.

— 7) Der „D. Reichsztg," wird von

H a n au gemeldet: „Unsere mit schweren

Opfern seither unterhaltene katholische
Schule ist aufgelöst und die Kin-
der sind den protestantischen Stadtschulen

überwiese» worden.

— 8) Der verantwortliche Nedak-
t e u r der „Köln, V. Ztg." wurde von

dem Zuchtpolizeigcricht wegen Beleidigung
des Pfarrers S t. e i n l e i n zu 366

Mark Geldstrafe v e r u r t h e i l t. Die

Beleidigung soll darin bestehen, daß in

einer Correspondenz aus Koblenz vom

16. August v, I. Herr Steinlcin mit
drei anderen Geistlichen nur einfach als

solcher genannt worden war, der sein

Staatsgehalt weiter bezöge und demnach

eine „Erklärung" nach dem Sinne deS

Gesetzes abgegeben habe.

l— 9) „In X. fand kürzlich eine in-
t e r e s s a n te Vernehmung durch

den JnstriiktionSrichter statt. Der Sohu
der Eheleute N,, der seit drei Jahren zu

Z. ansässig ist, erbat sich von seine» El-
tern die Erlaubniß zur Eingehung einer

Ehe mit einer Protestantin. Der Vater

machte in einem Briefe, der von anderer

Hand geschrieben, ihn auf das G e f ä h r-
liche n. s, w. einer gemischten
Ehe aufmerksam, bat und beschwor ihn,

von seinem Vorhaben abzustehen. Dieser

Brief wurde von dem Sohne dem Civil-
standsbeamtcn zu Z übergeben. In Folge

dessen wurden die Eltern kürzlich über

den Schreiber des Briefes inquirirt, Weil

in diesem Privatschreiben eine staatlich

annerkannte christliche Confession be-

schimpft sei. Die Mutter wurde zu-
erst vom JnstriiktionSrichter befragt, ob

sie wisse, wer den Brief geschrieben, und

da sie diese Frage verneinte, ob sie auch

zur Beichte gehe, bei welchem Geistlichen

sie beichte. Die Frau nannte in ihrer

Verlegenheit den Namen des Confessais.

Dem Manne, der nach ihr zum Verhör

kam, wurden dieselben Fragen gestellt:

welche Geistlichen er persönlich kenne,

welche Kirchen er besuche, bei wem er

beichte u. s. w. Der Mann aber läßt
sich nicht verblüffen und antwortet dem

Richter einfach, das seien seine Sachen,

darüber glaube er ihm keine Auskunft

geben zu sollen. Es wäre doch interessant,

zu erfahren, wie ein JnstriiktionSrichter

dazu kommt, solche Fragen zu stellen, um

den Autor eines Briefes z» ermitteln,"

— 16) Der bisher zu Bornhofen
weilende Kaplan Schilo von Ober-

walluf war vor einiger Zeit wegen söge

uannter „Amtshandlungen" bestraft wor-
den. Am Passionssonntage nun hielt der-

selbe Nachmittags Kreuzwegandacht ; unter

den Andächtigen befand sich auch ein GenS

darin. Diese Andacht veranlaßte die kö-

»igliche Regierung zu Wiesbaden, den

Kaplan Schilo aus d e m R h e i n g a u-

kreis auf Grund des Gesetzes vom 4,

Mai 1874 § 2 (Verhinderung unbefugter

Amtshandlungen) dauernd a u s zu -

weisen, sowie einen neuen Strafantrag

zu stellen,

— 11) Mühlhauseu bezahlt den

Segen des Schulgesetzes und die

Beseitigung der S ch uls ch w e st e rn
mit gutem Gelde; und wo die Gemeinde

nicht ausreicht, muß die Bezirkskasse nach-

helfen. 266,606 Fr, kostet der „Loth-

ringer-Hof", den die Stadt ankaufen muß,

um die Kinder unterzubringen, die der

Kreisdirektor Schulze den Schwcsterschulen

entzogen hat. Dann will die Verwaltung

ein Lehrerseminar gründen, wofür aber die

Stadt nicht mehr als 3666 Mark jähr-

lich bezahlen will, aber die Regierung ver-

langt mehr, DieS sind lauter Ausgaben,

die früher wegen der Opserwilligkeit der

katholischen Congregation unnöthig waren,

— 12) Fulda, AuS allen nahm-

haften Städten unserer Provinz werden

lebhafte Agitationen gegen die neue
S t ä d t e o r d n u n g signalisirt, — Ein

Verehrer unseres „Staatspriesters", deS

Herrn Scminardirektors Otto Schrö-
ter, plaidirte jüngst in der „Hess, Mor-
genzeitung" für Umwandlung des dem

gedachten Pädagogen unterstellten katho-

lischen Lehrerseminars in ein S i m u l-
t a n s e m i n a r. Damit wird eS nun

wohl vorerst noch gute Wege haben. In-
dessen ist so ein klein wenig Simultanem»
bereits dadurch hergestellt, daß der Herr

Cultusminister einen 33jährigen nach dem

Schulamtc dürstenden Jüngling, welcher

sich sicherem Vernehmen nach zum „Alt-
katholiziSmuS" bekennt, zwecks Ausbildung
dem hiesigen Seminar zugewiesen hat.

Gestern starb hier die letzt.e Be ne-
d i c t i n e r u o u n e unserer Stadt, Nach-

dem dieselbe in Folge des Klosiergesetzes

ihr stilles Asyl verlassen hatte, war es

ihr wegen Alter und Krankheit nicht ver-

gönnt gewesen, mit ihren Mitschwestern nach

Frankreich überzusiedeln, Sie fand Auf-
»ahme und liebevolle Pflege im Mutter-
Hause der barmherzigen Schwestern, Ihr
sehnsüchtiger Wunsch war es, nach dem

Tode auf dem Kirchhose ihres Klosters
eine letzte Ruhestätte zu finden. Wie ich

aber so eben höre, kann diesem Wunsche

nicht entsprochen werden.

— 13) Der Geistliche Herr Joseph

Geller aus B e r u k a st c I war ange-

klagt, am 5, September 1875 in Wehten
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geistliche Amtshandlungen vorgenommen

zu haben. Er hatte nämlich bei der Prsi

miz des Herrn Paulus minist rirt.
Wegen dieses Vergehens wurde er, laut
der „Tr, Landeszeitnng in der gestrigen

Sitzung des Zuchtpolizeigerichtes in onn-

tumutium zu 15 Mark event. 5 Tagen

Gefängniß verurtheilt.

— 14) Ein neuer Proceß ist

gegen den ehemaligen verantwortlichen Re-

dakteur deS „Kurher PozuanSki", Herrn

Euloginö von Z a k r zew s ki, wegen

Veröffentlichung von zwei Briefen des

Cardinals Grafen v. Levochowski, in denen

sich derselbe als „Erzbischos von Gncsen

und Posen" und als rechtmäßiger Ober-

Hirt bezeichnete, von der hiesigen Staats-
anwaltfchaft erhoben worden.

Die „Times" hat auS O st i n-

dien einen Brief erhalten über die Thä-

tigkeit der protrstantischnl Missionäre
daselbst, dem wir folgende Stelle ent-

nehmen:

„Ich furchte, viele Ihrer Leser werden

nicht erbant sein, zu erfahren, daß, was

ruhige und entschlossene Hingebung anbe-

langt, die römischen Katholiken es mit
jedem ihrer Rivalen aufnehmen dürfen.

Ich begebe mich zuweilen in das Colle-

gium des h l. F r a n z X a v e r zu den

Jesuiten. Jene Priester arbeiten ohne

Unterbrechung und geben sich mit allen

Arbeiten ab. Bluter ihnen fand ich einen

Neapolitaner von vornehmer Herkunft.

„Erinnert Ihr Euch," sagte er mir einst,

„Eurer Spässe betreff des Cölibats?

Nun, 36 Stunden brachte ich dort in

jenem Hanse, das Ihr sehet, bei einem

Kranken zu, der an einem sehr anstecken-

den Fieber litt, an dem er starb. Wäre

ich verheirathet gewesen, ich versichere

Euch, ich wäre nie in'ö Hans hinein ge-

gangen."
Was kann man zu solchen Handlungen

sagen? Verbeugen muß man sich ehr-

surchtsvoll vor solchem Muth und diesen

Opfergeist bewundern, von welchem der

gewöhnliche Sterbende keinen Begriff
hat."

Aus der Schweiz.
^ (Corresp. aus Ölten.) „Fart

„mit den Kapuzinern aus Ölten, schreibt

„Olt.-W., von einem längern Verweilen

„der Patres in Ölten kann nicht mehr

„die Rede sein. Während der abgelaufenen

„Osterzeit ist der Beichtstuhl wieder

„großartig zur Propaganda
„verwandt worden. Mit leidenschaftlichem

„Fanatismus wurde namentlich auf die

„Veichtlinge aus den Gemeinden Ölten,
„T r i m b a ck und S t a r r k irch gefahn-

„det; eS wurde» denselben die Altkatho-

„liken als eine ruchlose Horde für Zeit

„und Ewigkeit Verlorner dargestellt; Kin-
„der wurde» angegangen, ihre Eltern zu

„verlassen, und D i e n st b o t e n wurden

„bei ihrem Seelenheil beschworen, ihren

„Dienst zu kündigen, falls sie in ihrer

„gegenwärtigen Stellung Gefahr laufen

„sollten, zum Besuche eines altkatholische»

„Gottesdienstes aufgefordert zu werden;

„es wurde ferner ein feierliches Ge-

„l ö b n i ß a b gcnöt h i gt, nie und

„nimmermehr eine altkatholische Kirche zu

„betreten, oder aber die Absolution ver-

„weigert."
Der Schreiber obiger Zeilen scheint nicht

bemerkt zu haben, daß er in denselben

den A l t k a t h o l i z i S in n s in seiner

ganz erbärmlichen Blöße vor aller Welt

an den Pranger gestellt. Wie können die

Pater Kapuziner den Beichtstuhl „ z u

großartiger Propaganda" be-

nutzen? Entweder gehörten die Beichtenden

dem Katholizismus an und dann begreift
kein Mensch, was der blöde Verfasser mit

seiner Phrase sagen will, oder sie gehören

zu den Altkatholiken und dann beweist der

Umstand, daß dieselben — wie es scheint

sehr zahlreich — dennoch zu den

Kapuzinern zur Beicht gingen

auf das scklagenste, daß sie auf eine Los-

sprechnng eines hergelaufenen, abgefallenen

Pfaffen gerade so viel Werth legen, als

hätten sie bei einem alten Schacherjuden

die Ostern gemacht. Sie halten also ein-

fach den Altkatholizismns für nichts als
eine niederträchtige Gaukelei. Oder haben

etwa Altkatholiken mit der Beichte selbst

nur ein freventliches Spiel getrieben —

es wäre dies doch traurig? Auf die

Oltner, T r i m b a ch e r, Starr-
kircher wurde Jagd gemacht, also diese

drei Metropolen des Altkatholizismns lie-

feiten das meiste Holz zu dem Herenbraten

in einem K a p u z i n e r k l o st e r!
Wie traurig muß es da um die alt-
katholische Ueberzeugung ste-

Heu. Und die Kinder — wer hat sie zu

den Kapuzinern zur Beicht geschickt? Doch

offenbar nur ihre altkatholischen Eltern

selbst, denen der altkatholische Spuk doch

nicht recht gefällt.

Woher weiß übrigens der Berichterstat-

ter, was in den Beichtstühlen zwischen den

vielen Personen und den Patres vorge-

fallen ist? Dies Kunststück ist doch zu

plump und zu lumpig, daß man nicht

herauslesen könnte, daß die ganze Ge-

schichte nur ein feiges, für Männer

unwürdig es Manöver der Oltner

Freimaurer ist, um einen Vorwand zu

haben, um das Kloster aufzuheben. Dies
beweist denn auch zar zu deutlich die

Samstag darauf abgehaltene Versamm-

lung und der Beschluß der Oltner Dhna-
mitkatholiken. Uebrigens war es längst

bekanntes Geheimniß, daß man zur Ver-

treibnng der Kapuziner in Ollen nur den

Tod eines gewissen ehrwürdigen Paters
dieses Ordens abwarten wollte.

Um einen solchen Stoß von Unsinn

in einem Dutzend Zeilen anizntischen,

braucht es jedenfalls einen Cultnrkämpfer
und zwar einen unverschämten.

>--i (Brief.) Nach Ostern hatte die

Gemeinde Bals im Bisthnm Chur glück-

liehe Tage. Auf den Wunsch des Hochwst.

Bischofs und die Bemühungen des hiesigen

Hochw. Herrn Pfarrers langten den 25.

April zwei Hochw. Missionäre an, der

Hochw. Herr C ä s a r i n S, Superior,
Pfarrer von Chur und Hochw. Hr.
Pfarrer Eisen ring von Marbach,

KtS. St. Gallen, um in unserer Ge-

meinde eine 5tägige hl. Mission abzuhalten.

Am Mittwoch Morgen wurden die Hochw.

Missionäre unter Glockengeläute in seier-

sicher Prozesston, voran die neue Mutter-
gotteSfahne, die Schuljugend, die weißge-

kleideten Mädchen und die Knaben mit
ihren sinnvollen Maien, von der Pfarr-
geistlichkeit, der hohen Behörde und dem

Musikkorps zur Pfarrkirche begleitet. Nach

dem «Vsrri di'sntoi' Spiritus» eröffnete

Hochw. U. Casar die hl. Mission mit
dem ersten sehr passenden Vortrag über

den Zweck und Nutzen einer mehr-

teigigen hl. Mission in einer katholischen

Pfarrgemeinde. Die Abendpredigt, über

den „Fluch d e r U n k e n s ch h e i t und

den Segen der Keuschheit", hielt
der Hochw. Hr. Eisenring. Am ersten

Abend wurde das Hochwst. Gut unter

dem Baldachin von Hochw. Cäsar in
feierlicher Prozession über den Hauptplatz

getragen. Vom Pfarrhofe aus glänzte

das Bildniß Pius IX., von einem Licht-

kränze umflossen in den geheimnißvollen,

freudigen Abend hinein. Das wohlge-

troffene Portrait des hl. Vaters, mit sei-

neu von der Lichtglorie beschienenen milden

Zügen, seinen Silberhaaren und mit seiner

zum Segen erhobenen Richte machte einen

überwältigenden Eindruck auf die betende

Menge. In die Kirche zurückgekehrt,

strahlten den Gläubigen die schönen Altäre
in einem wahren Lichtmeere entgegen und

von der Mitte des Hochaltares aus

flammte ein großes Kruzifix von Lichtlcin

umgeben, ein prachtvolles Knnstbild, ge-

schenkt von einem Protestanten an den

hiesigen Pfarrer.

D o n n e r st a g behandelte Hochw.

Cäsar die kath. Glaubenslehre von

der Hölle, Abends der Hr. Pfarrer Eisen-

ring das hl. Bußs a k r a m e n t. Frei-
ta g Morgen folgte eine treffliche Betrach-

tung über das L e i d e n C h r i st i von

Hrn. Eisenring, und am Abend ein wahr-

haft meisterhafter Vortrag von Cäsar

über die S t a n d e s p f l i ch t e n der
Gatten als E h ele n te und als

Eltern. Sa m st a g Vormittag sprach

Cäsar ein beherzigenswerthes Wort von

der „Liebe und Versöhnn n g, am

Abend schilderte mit ergreifenden Worten

Hr. Eisenring die Liebe Jesu im

hlst. A l t a r s a k r a m e nt e. Sonntag
Vormittag predigte Cäsar noch von

der Genugthuung und am Nachmit-

tag zum Schlüsse zeigte uns der Hochw.

Hr. Eisenring voll Bündigkeit. Kraft und

Begeisterung die hl. kath. Kirche als

die treue Hüterin der Wahrheit
und als die liebevolle Mutter
ihrer Kinder. Diese Schlußpredigt hofft

der Ortsseelsorgcr, um dem vielseitigen

Wunsche seiner Pfarrkinder zu entsprechen,

mit Einwilligung des Hochw. Predigers

dem Drucke übergeben zu können, zum

schönen Andenken der hl. Mission.

Alle Tage, Morgen und Abend, war

die Pfarrkirche von einer lauschenden

Menge Zuhörer dicht angefüllt, waS am

Besten für die ungetheilte Anerkennung

der zeitgemäßen Vorträge beider Missionäre

zeugen mag. Nach der Benediktion deS

Missionskreuzcs und der Weihe der neuen

Fahne richtete der Hochw. Superior

noch ein Abschicdswort an die Gemeinde,

welches ihr Namen der Pfarrkindcr von

sihrem Seelsorger mit einem Worte des

Dankes und der Bitte an die Hochw.

Missionäre erwiedert wurde. Auf diesen

tiefergreifenden, rührenden Schlußakt, der

aller Augen mit Thränen füllte, wurden

die Hochw. Misstonäre wieder in feierlicher

Prozesston in den Pfarrhof zurückgeleitet.

Wir sagen nochmals, diese Missionstage

waren für unsere Gemeinde überaus glück-

liehe und schöne Tage. Nie werden die

Pfarrkinder, welche in den letzten Tagen,

wohl zu 506 an der Zahl, den süßen

Frieden und die Ruhe des Herzens, aus-

gesöhnt mit Himmel und Erde, am Tische

des Herrn gekniet, — nie, sage ich, werden

sie dieser seligen Tage vergessen, sondern

dankbar der vielen Wohlthaten GotteS

gedenken und auch den Hochw. Herren
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Missionären im Herzen ein Andenken dank-

barer Erinnerung forlbewahren.

Schließlich den innigsten Dank allen

Wohlthäter» der hl, Misston. Vor Allen

Dank jenem Wohlthäter, der in so hoch-

herziger Weise zur Ermöglichnng einer

hl. Mission der Pfarrgemcinde die über-

raschende Snmine von 100 Fr. an das

Pfarramt übermittelte; Gott lohne es

dem unbekannten, edlen Herzen.

^ Glarus. (Corr.) Die Revision der

kantonalen Verfassung wurde zwar ver-

worsen, dagegen der Artikel angenommen,
nach welchem die katholischen Schulen in
Glarns und Nettstall mit den betreffenden

Protest, Schulen verschmolzen werden

sollen. Der Gemeiuderath von Nettstall
halte nämlich für daS Memorial den An-

trag auf gesonderte Abstimmung über die-

sen Artikel gestellt, Herr Kirchenvogt

Jacob er von Glarns stand zwar in

anerkennenSrverthcster Weise für die Rechte

der katholischen Gemeinden ein, indem er

die Verschmelzung der Schulen als eine

ungerechte Vernichtung der bisherigen kor-

porativen Rechte der kathol. Schulgemein-
den nachwies. Leider stand er allein ge-

genüber einer Reihe von radikalen Rednern,

w e denn sogar die Hälfte der katholischen

Schulpflege in Glarns am Tode der

eigenen Schule arbeitete und so wurde der

Untergang der beiden Schulen zum Be-

schlösse erhoben. Vermögen und Schul-
Häuser gehen an die vereinigten Schulge-

meinden über, in denen die Katholiken als

Minderheit durchaus keinen Einfluß haben.

i Graubünden. (Corresp.) Wie aus

öffentlichen Blättern ersichtlich ist, hat der

katholische Jungfrauenverein in Ch ur
am 27. und 30. April ein Theaterstück:

„Die befriedigte Rache", in der Aktien-

bierbranerei aufgeführt. Wie wir hörten,

ist die Unterstützung armer Schulkinder
der Hauptzweck des Vereins und nach den

Zeitungsanzeigen sind auch die Einnahmen
der genannten Aufführung hiefür bestimmt.

Das ist gewiß ein schönes Ziel. Allein
so gut dasselbe sein mag, so edel die Ab-

ficht der Gründung und so lobenSwerth

die Bestrebungen des Vereines sein mögen,

ist es doch eine Frage, ob Theaterspielen

das richtige Mittel sei, um den Zweck zu

erreichen? Daß theateralische Vorstellungen

für Gesellen- und Jünglingsvereine ganz

gut Passen, wird Niemand in Abrede

stellen; aber etwas Anderes ist es, ob

auch für Jungfrauen-Vereine, zumal wenn
die Jungfrauen auch Männerrollen spielen

und die Aufführung in einer paritätischen

Stadt und in einem protestantischen Bier-
lokale geschieht? ES wäre zu wünschen,

daß der Vorstand des Vereins andere,

dem schönen Zwecke mehr entsprechende

Mittel anregen würde, um für die armen

Schulkinder sorgen zu können. Das Em-

pfchlenswertheste, nach vielen Seiten hin,
wäre hiefür ohne Zweifel die unentgelt-
liche Anfertigung und Verloosung von

weiblichen Arbeiten, Auch Sammlungen
würden sich ohne Zweifel ergiebig erweisen.

r—I Ans dem Jura. Letzter Tage

bestrafte der Gerichtspräsident
von Drlsberg 6 Personen von Basse-
court mit 5 Fr, sammt Kosten, weil

sie bei den r ö m i s ch e n K a t h o I i kc n

S u b s r i p t i o n s - B o g e n herumtru-

gen zur Unterstützung des seiner Mittel
beraubten K Ie r u ö. Wieder eine wackere

Beruerlhat!
Wegen des gleichen „Verbrechens" sind

einige Mädchen von D a m p h r e ur vor
das Poiizeigericht von Prnutrut citirt.

In Courtcmautruy hatte der

Schullehrer Niklaus Metthez die

unverzeihliche Frechheit, den Kindern aus

einer Zeitung einen unsittlichen, unreligiö-

sen Artikel vorzulesen. Die Eltern klag-

ten, wurden aber abgewiesen, weil sie ihre

Klage an die Erziehungsdirekrion
und nicht an die Schulkommission gerich

tet hatten.

i Während in der Gemeinde Saignes

lcgicr bei 1 6 00 K a th o l i ken ihre

österliche Pflicht verrichteten, zählte Bis-
s e y 6 bis 10 Personen und doch for-
derte er von den Seinigen nicht einmal

die Beichte.

^ Aus Genf, In Vcrsoix fand

kürzlich die Wahl eines Staats-
A p o st a t en statt. Von 147 Stimm-
fähigen haben sich 23 an der Wahl be-

theiliget. Nichtsdestoweniger wird der Ge-

meiude die Kirche, daS Pfarrhaus und

Kirchengut weggenommen werden, wie

überall.

>--« In den Gemeieden Bardonner
und P l an-l e s-O u a t e s wurden die

G e m e i n d e v o r st ä n d e von der Re-

gierung abberufen wegen dem bekann-

ten Begräbniß des Vater Maurice. Die
Gemeinden wählten für dieselben zwei

Männer, die im Jänner 1875 abgesetzt

worden waren wegen der Bajonetten-Taufe

des jungen Maurice.

< Den 14. Mai soll auch die Pfar-
rei Thon er dem AltkatholiziSinus zn-

gezwängt werden.

>—4 26 Altkatholiken auS C o l -

lo g ne und 1 auS B e r n er haben die

Regierung um Pastoren gebeten. Den

Leutchen wnd geholfen werden.

»—i Die Katholiken Genfs
haben den 300jährigen Geburtstag des

hl. V i n c e n z von Pau l sehr feierlich

begangen.

>—i Die nîàthalische Gcucrnlflistode
ist auf den 7. Juni nach Ölten ein-

berufen,

Persor.ai-Chronik,

st Hochw, Hr, Paul Lenz, ehem. Psarrer
von S ch m i t t e u Kt, Granbündcn, (Bis.)

Dein Priester, welchem ich diesen kleinen

Aachens widme, war allerdings nur eine kurze

und beschrankte Wirksamkeit bcschicdcn, aber

dennoch glaube ich ihm und seinen ehemaligen

Mitschülern eine kurze Lcbensskizze schuldig zu

sein. Wie Gott es thut, so ziemt cö sich auch

uns, den Werth eines Manne« nicht nach der

Zahl der Jahre und dem Glänze des Wirkens

zu bemessen,

Lenz war den t t, Juli 1611 in dem an
einem sonnigen Abhänge des Albnlathales ge-

legcncn Bergdorfe Obervatz, der Hcimath der

alten, berühmten Freiherren von Vatz, ge-

boren. Seine Gymnasialstndicn machte er in
Feldkirch, wo er als Muster eines fleißigen und

gesitteten Studenten gelten konnte und wo er

auch mit gutem Erfolge die österreichische Ma-
tucitätsprüfung bestand. Im Seminar zn

Chnr betrieb er sorgfältig und erfolgreich die

theologischen Studien und bereitete sich durch

musterhaften Wandel auf da« Priestcrthum
vor. Schon hier litt er an seinem ererb-

ten Uebel und bereit« nach der am 8. August
1869 empfangenen Priesterweihe mußte er sich

zur Heistellung seiner Gesundheit nach Tarasp
begeben. Dort befand sich ebenfalls der kürz-

lich verstorbene Erzbischof und spätere Kardi-
ual Tarnoczy von Salzburg, der den jungen
Priester seines vielfachen Verkehrs würdigte und
sich an dessen Eiser für die Ausschmückung des

zum Gottesdienste gebrauchten Saales erfreute.

Während den gleichen Ferien machte er auch

mit einem seiner Mitschüler eine Rundreise in
sämmtliche Kirchen und Kapellen Oberhalb-
steins, um die in denselben noch sehr zahlreich

vertretenen mittelalterlichen Kunstdenkmälcr zu
besichtigen und zu studircu. Nach Vollendung
des letzten Seminarknrses übernahm Lenz auf
den Wunsch des bischöfl Ordinariats die Psar-
rei Schmitten, Hier halte er manchr Verdrieß-

lichkciten, da die Einwohner der Gemeinde meist

auswärts sich aufhalten und aus der Ferne
nicht immer die anziehendsten Eigenschaften

heimbringen. Dennoch liebte er seine Pfarr-
kinder aufrichtig, war treu für deren geistliches

Wohl besorgt und blieb dieß noch dann, als

er die Pastoration hatte aufgeben müssen.

Neben seiner Psarrei hatte er auch die Katho-

liken (besonders Kurgäste) in DavoS un i Ba
Alvcuen zn pastorircn und that das Mög-
lichste, um deren religiöse Bedürfnisse zn be-

seien, en. Die weiten Gänge in die beiden

genannten Orte waren für seine schwächliche

Gesundheit zn anstrengend. Sein llebel ent-

wickelte sich zur Lungenschwindsucht und nö-

thigte ihn, 1873 seinen Posten zn verlassen.

Obgleich krank und schwach, suchte er doch im-

mer noch nützlich zu sein. l871 verweilte er

lange Zeit zn Davoö und hielt für die Katho-
liken nach Möglichkeit Gottesdienst. In der

protestantischen Kirche, welche ihm bereitwillig

zur Verfügung gestellt wurde, errichtete er mit
eigener Hand einen schön verzierten Provisor!-
scheu Allar, Der ritnalistischc, englische Geist-

liche bot ihm seine Gesäße und Paramcnle an,
welches Anerbieten er, selbstverständlich, in höf-

lichcr Form ablehnte, lleberhanpt war er

trotz seinen eminent kirchlichen Grundsätzen und

seiner streng priesterlichcn Lebensweise oder viel-

mehr gerade wegen Letzlerer von den Prote-
stauten in DavoS sehr geachtet und beliebt.

Besonders schloß sich ihm ein protestantischer

Bankier ans Preußen an, dein er viele Vornr-
theile nahm und der mit ihm bis zn seinem

Tode im Briefwechsel blieb. Besonders iutcrcf-
sirte sich Lenz sür den Ban der Kapelle in
Tschnggen und einige bezügliche Berichte in der

Kirchenzcilnng, sowie auch andere Nachrichten
in derselben rühren von ihm her. Von DavoS
begab er sich im Herbste 1871 zn einem seiner

Freunde, bei dem er durch Verschlimmerung
seiner Krankheit an's Bett gefcßelt wurde. Von
nun an konnte er trie mehr ausgehen und
war nur hie und da im Stande, zu Hanse die

hl. Messe zn lesen. Den Winter brachte er im
Krenzspitale zn Chnr zn und daraus begab er
sich in seine Heimaih. Sein Leiden blieb sich

1'/- Jahre hindurch ziemlich gleich, nur ver-
mehrte sich seine Schwäche immer mehr. Er
bcnützte diese Zeit, um sich in sorgfältigster
und erbaulichster Weise auf den Tod vorzube-
reiten, nach dem er in der letzten Zeit ein

eigentliches Verlangen hatte. Noch im letzten

Dezember konnte er cinigcmale mit vieler All-
streugnlig, aber auch vieler Tröstung die heil.
Messe lesen. Am 29, März erlöste ihn der

Tod von seinem gebrechlichen Körper,

Lenz war ein durchaus priesterlicher Charak-
ter, frei von jeder Leidenschaft, seeleneifug,
pünktlich in seinen geistlichen Verrichtungen,
besorgt für die Zierde deö HauscS Gölte«, frei-
müthig, offen und fröhlich im Umgänge, heiter
und scherzend noch im Angesichte des Todes.

Seine Ruhestätte sand er an der Südseite der

neuen Kirche seiner Heimath, deren Bau ihm
eine Herzensangelegenheit war, lì, I

1 AuS dem St. Gallcrlande hat der Tod

jüngst ein Mitglied des Klerus im Appcn-
zellerlandc, denr Annex unserer St, Galler Diö-
zese, hinwcggerafft, nämlich den Hochw. Hrn.
Pfr Engster sel. in Gontcn, so auch vor
wenigen Tagen in unserer Diözese selbst, näm-
lich den Hochw, Hrn. Johann Melchior Schwy-
tcr, Pfarrer von Ernetschwil bei lltznach, wie

in der Personal-Chronik Nr. 19 bereits ange-
zeigt wurde. Bürgerlich stammte er von Nä-
sels, Kt, Glarns, und zwar von unbegüterten
Eltern. Die schönen Talente, die der Knabe
in den ersten Schuljahren schon zeigte, be-

stimmten den damaligen Psarrer in Näfelö,
denselben zum Studium zu ermuntern. Er be-
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Azyrègk K Empfrlstmig.
Unterzeichnete empfehlen sich der Hochwst. Geistlichkeit und verehrl. Kirchen-

behördcn bestens für Anfertigung aller Art kirchlicher Gewänder, wie: Meßgewänder,
Ranchmänkel, Lcvitenröcke, Vela, Ciboriemnäntelchen, Stolen, Ministrantenröcke, Alben,
Chorröcke und Krägen, Ministrantenhemden, Bahrtücher u. f. w., nnd auf bevorstehende

Festzeiten auch namen'.lich für Traghimmel und Kirchenfahncn, und bitten, was
letztere betrifft, um gefällige frühzeitige Bestellung, besonders von Fahnen mit Ge-

mälden. — Zugleich erlauben wir uns, denselben zur Kenntniß zu bringen, daß von
dem früher bekannt gemachten Ausverkauf von Kirchenparamenten noch Verschiedenes

vorhanden ist und immer zu den niedrigst möglichen Preisen abgegeben wird.
Hochachtungsvollst empfehlen sich

Geschwister Müller,
1.70 in Wyl, Kanton St. Gallen.

nnd EmpseêìiunA.
Dem Unterzeichneten ist es gelungen, durch mehrjährige Erfahrung

Kirchen Petroleum Lampen
zu verfertigen, die durch Solidität, einfache Behandlung, Reinlichkeit und Sparsamkeit
sich höchst vortheilhaft auszeichnen und bereits in den katholischen Kirchen der Schweiz

heimisch geworden sind, indem wir schon über tausend Stücke solcher Lampen abgesetzt

haben. Ich erlaube mir, das Fabrikat den Hochw. Pfarrämtern und den Tit. Kirchen-

Vorständen, die diese fraglichen Lampen noch nicht eingesnhrt haben, bestens zu empfehlen,

überzeugt, daß sie vollkommen befriedigt werden. Der Oelverbrauch ist so unbedeutend,

daß für 4 Cts. ein 24 Stunden lang andauerndes Licht unterhalten werden kann.

Der Lampe werden 3 Dockten, die ein ganzes Jahr aushalten, beigegeben. Die

Lanipe kann um den sehr mäßigen Preis von 8 Franken, unter Garantiezusicherung,
stetSfort beim Verfertiger bezogen werden; zahlbar: 3 Monate nach Empfang der Lampe.

17L. Bemerke noch denjenigen Hochw. Herren Geistlichen, welche schon vor

4 oder 5 Jahren solche Kirchen-Petroleum-Lampen von mir bezogen haben, daß, im

Falle der Brenner zu arg ausgebrannt ist, stetsfort auch wieder neue Brenner zu

haben sind, welche in jede Lanipe passen; auch halte immer Lampen-Dochten aus Lager

Zur zach, im Februar 1875.

6) Henri Häuser, Mechaniker und Stistssigrist.

gebundener Gebetbücher, in gewöhnlichen Einbänden bis zu den

feinsten in Elfenbein, zu den verschiedensten Preisen bei

B. Tchwendimamt.

suchte darum die Klosterschnle der ehrw. Väter

Kapuziner, hernach das Jcsuitenkollegium in
Frcidnrg (Schweiz), siudirte Philosophie und

Theologie in Luzern und vollendete seine Be-

rnfsstudicn im Seminar zu Chur. Seine erste

Anstellung nach seiner Primizfeicr war die

Kaplanei zu Nctstal, Kt. Gla:us. Ein guter
Freund wußte ihn schon nach wenigen Jahren
in die Diözese St Gallen zu ziehen, wo er

Verwendung fand als Kaplan in der großen

Pfarrei Mosnang unter den Psarrherren Hein-
rich und Schäfer. Ende der Vierzigerjahre bc-

rief ihn die Psarrei Flawil zn ihrem Seelsor-

ger, wo er unter sehr schwierigen Verhältnissen

fünf Jahre lang sehr segensreich wirkte. Jny
Jahre 1855 vertauschte er Flawil in Unlcrtoz-
genburg mit der Psarrei Alt St. Johann im
Obertoggenbnrg, wo er noch im besten Anden-

ken steht. Das bewies die zahlreiche Theil-
nähme seiner frühern Pfan kinder von Alt
St. Johann bei seiner Beerdigung. Nach achi-

jähriger Wirksamkeit gab er die Pfarrei Alt
St. Johann auf und zog im Frühling 1863

auf die Slclle eines ersten Kaplans und Cnstos

nach Whl, wo er abermals acht Jahre lang an

der Seile des Hochw. Dekan Keller's sei. seinem

hl. Berufe oblag. Doch das zunehmende Alter
bestimmte ihn, einen leichtern Wirkungskreis
bei dargebotener Gelegenheil anzunehmen; und

so zog er in der Fastenzeit des Jahres 187t
ans die kleine, aber äußerst idyllisch gelegene

Pfarrei Ernctschwil im obern Seebezirk. Ocf-

senllich sprach er in seinem Trinkfprnche bei

der Jnstallationsfeier die Worte: Nie regellos

inen. Nuo diese Worte haben sich an ihm er-

wahrt. Vor ungefähr anderthalb Jahren ward

er von einem hartnäckigen Magennbel und

theilweiscr Nnhrkeankheit befallen; die ihn aber

nie an seiner pastorellen Wirksamkeit so gehin
dert, daß er eine Aushülse bedurft oder besser

gesagt, angesprochen hätte. Er wollte immer

Alles selbst thun, und während sonst bei zu-

nehmenden Zähren der Eifer oft erkaltet, trat
bei ihm just das Gegentheil ein — sein Eiser

wuchs mit den Jahren, wie auch seine cntschie-

dene Gesinnung; zugleich aber auch das Ma-

genüb-l, das ihn jedoch nur etwa 4 Tage

an's Krankenbett schelte. Doch seine starke

Natur erlag der Krankheit nnd zwar gegen

seine eigene Erwartung. Nachdem er die heil.
Stcrbsakramente mit aller Andacht und hei!.

Erbauung empfangen hatte, starb er schon zwei

Stunden nach Empfang derselben, Freitag
Abends 6 Uhr, den 23. April 1376. Den

2. Mai fand seine Beerdigung statt unter

größter Betheiligung von nah nnd fern, unier
dem Schluchzen und Weinen seiner Pfarrkin-
der und in Anwesenheit von 25 Arntsbrüoern.

Pfarrer Johann Melchior Schwytcr, geb. den

22. Juni 1813, erreichte somit ein Alter von

nahezu K3 Jahren. Seiner Gesinnung nach

konservativ, hielt er voll lebendigen Glaubens

treu zu seiner yl. katholischen Kirche. Er war
ein Muster von einem praktischen Landpsarrer,

vielbclescn und dem Studium eifrig ergeben;
dabei ein Charakter wie Gold, aufrichtig und
treu ergeben seinen Freunden, wofür ihn der

liebe Gott belohnen wird. k. I.

Nächste Woche werden die

„Pins-Annalen" Nr. 5 versandt.

Inländische Mission.
I. Gewöhnliche V e r c i n s b eit r ä g e.

ltebertrag laut Nr. IS: Fr. 10,571. 79
Von C. H. in Luzern „ 50. —
Opfer der Pfarrgemcinde Bcrikon „ 30. —
AnS der Pfarrei Goßan „ 200. —
Vom Pinsverein Mörel! „ 37. —
Aiis d. Pfarrei NiederhelfeiNchwil „ 2i. —
Ails der Sladtpfarrei Luzern:

Sammlung im Quartier Unter-
gründ „ 195. —

Fr. 11,104. 79
II. Mi s sio n s f o n d.

Ncbertrag laut Nr. 18 : Fr. 2327. —
Durch Hochw Hrn. Pfarrer Jdien-

söhn in Nicderbüren: Vermächt-
niß von Hrn. I. C. Hübscher,
Lcindwirth in Nicderbüren, für
seine verstorbene Tochter, Maria
Elisabeth« Katbarina Hübscher
sel., Real-Schülcrin „ 20. —

"Fr^2347"—

Vortheilhafte Gelegenheit zur käuflichen
Uebernahme eineö sehr schön gelegenen

Landgutes in Belgien, Eisenbahn
station unweit Spa. Dasselbe umfaßt
ein schönes schloßartiges Gebäude nebst

fünf daran liegenden Wohnhäusern, circa

70 Zimmer enthaltend, mit Wirthschasts-
gebäuden, Treibhäusern, Eiskeller w. Alles
in bestem Znstande, inmitten eines präch-
tigen Parkes mit Wasserleitungen, Brücken,
Inseln u. f. w. nnd bildet incl. Wiesen
ein Areal von 11 Hektaren oder 43 prenß.
Morgen, größtentheils in Mauern einge-
schlössen. Verkaufspreis 210,059 Frkn.
Zahlungsbedingungen sehr günstig.

Frankirte Anfragen 8ub. U. -4.. 104
werden durch die Erpcd. dieser Zeitung
weiter befördert. 23^

Ein neues Buch erscheint soeben im Verlag von
HeVr. E. ch HI. Aenziger in Einsiedeln (Schweiz.)

Ais Aâst à heil,

M pst Mus IX.
Gin, Aolliàck

von

Jogexk Slum,
Ritter des Gregorius-Ordens w.

Mit 53 in den Text gedruckten Illustrationen
und 1 Porträt des heil. Vaters als Titelbild.

192 Seiten. 8. Areis!
In gedr. Umschlag brosch. nur 1 od. Fr. 1.25 C.
Carton m. Lemwandrück. nur 1 20 H oder

Fr. 1. 50 Cts.; In vergoldet Leinwand mit
Feingoldschnitt 1 Fx 60 ckg oder Fr. 2. — C.

Dazu als F'rämie gegen Nachzahlung von nur
1 ^ oder Fr. 1. 25 Cts.

Porirni tles steil. lîcà'8 Pius IX.
in feinst Oelfarbendruck

33>/s Cent, hoch und 25 Cent, breit.

In beziehen durch-
24 B. Schwendimann.

Sparbank in Luzern.
Das Garantiekapital dieser von

der höh. Regierung des Kantons Luzern
genehmigten Aktiengesellschaft ist auf
Fr. 160,6<)0 gestellt und dasselbe 'von
den Aktionärs laut Statuten in der

Depositenkasse der Stadt Luzern hinterlegt
worden.

Die S par bank macht Geldanleihen

gegen Hinterlage von Gülten, Werth-
schriften und gegen persönliche Bürgschaf-
len; sie befaßt sich mit Ankaus und Ver-
kauf von Liegenschaften, Schnldtiteln, For-
derungen, mit Disconto, Wechsel und
Conto-Corrent-Geschäften zc. :c.

Die Spar bank nimmt Gelder an

gegen Obligationen, Kassenscheine oder

in Conto - Corrcnt und verzinset dieselben

nach den jeweiligen Geldverhältnissen und

besondern Auskündigungcn zu 4 bis 5 "/o.
Der Geschäftsführer:

11 Halter-Probstatt.

Im Inst: tut der barm (er-
zigen Schwestern vom hl. Kreuz in

Jngcnbohl, Kt. Schwyz, werden von

nun an

Kirchenvlumen
sowohl von Papier als Stoffen ver-

fertigt und können daselbst zu möglichst

billigen Preisen bezogen werden. Ebenso

werden SPihtN für Altartücher,
Chorröcke, Alben :c. gemacht.

Diese Arbeiten werden von Schwestern,

welche durch Schwäche und Kränklichkeit :c.

für den Lehr- nnd Krankendienst unfähig

geworden, verfertigt und deren Ankauf ist

daher zugleich eine Wohlthat zum Unter-

halt derselben.

Anfragen und Bestellungen sind zu

adresstren an die Oberin des Instituts
der Kreuzschwestern in Jngenbohl,
Kanton Schwyz."

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

